Man pflegt im Leben uns zu ſagen: 
Daß ſchwer wohl aller Anfang ſei, 
Doch wenn wir kuͤhn nur fort uns wagen, 
Sich Alles gäbe leicht und frei, — — 


Dies aber konnt ich niemals finden, 
Denn ſo im Herzen wie im Geiſt 

Fühlt man das ſüßere Empfinden 
Doch wohl zu Anfang nur zumeiſt! — 


Wenn Gott uns ſeinen Lichtſtrahl ſendet, 
Und Schaͤtze ſich der Geiſt erſchließt, 
Das junge Herz uns Wonne ſpendet, 

ie Erde unſer Himmel iſt; 


Wenn uns die raſchen Schwingen tragen 
Auf Erſtlingsfluͤgeln durch den Raum 
ir in's Gebiet der Kunſt uns wagen, 

Uns träumen erften Liebestraum. — 


Da giebt's nichts Schweres für die Seele, 
Der Erde Schranken ſinken ein, 

Je kuͤhner man die Bahnen waͤhle 

Je raſcher wird der Flug auch ſein! 


Nur wenn dann kühler man geworden, 
Zur Seit' ſich Ueberlegung hält, 


ür Leſer aus allen Ständen. 


Da iſt erſt Alles ſchwer geworden, 
Und klippenvoll die freie Welt. 


Wer wollte alſo ſchwer ihn nennen 

Den Anfang? und das Weit 're leicht? 
Muß denn nicht Jeder bald erkennen, 
Daß, was einſt flog — zuletzt kaum ſchleicht. 


Je muͤder ſich der Aaar geflogen, 
Je mehr ſchrumpft ſeine Schwingen ein; 
Je weiter von des Ufers Wogen, 

Je tiefer wird's dem Taucher fein. 


Das verheing chen. Hoch⸗ 
zeitgeſt enk. 
(Fortſetzung.) 

An des Bürgermeiſters Statt brachte ein 
Bote kurz vor Mittag ein Billet von deſſen 
Hand, worin er der Familie kund that, daß 
unvorhergeſehene dringende Geſchäfte ihn bis 
Abend in der Stadt zurückhalten würden. Er 
empfahl daher die Damen dem Schutze Ewald's 
während der verabredeten Nachmittagsfahrt, der 
indeſſen ſeit der ſonderbaren Begegnung dieſes 


Morgens ungewöhnlich zerſtreut und unruhig, 
im Stillen vergebens auf einen Vorwand ſann, 
ſich von der fröhlich zugeſagten, ihm plötzlich 
zuwider gewordenen Partie loszumachen, und 
ſich nun zu ſeinem großen Verdruß die Mög⸗ 
lichkeit dazu total benommen ſah. Um ſein 
träumeriſches Weſen während der Mahlzeit einis 
germaßen zu motiviren, ſchützte er ſtechendes 
Kopfweh vor, fo daß Cäcilie ſchon geneigt 
war, ihn für den Nachmittag zu dispenſiren, 
allein die Mutter hoffte mit folder Entſchie— 
denheit von der bevorſtehenden Excurſion in 
freier Luft Erleichterung für ſein angebliches 
Leiden, daß er, ohne ſich ungeſällig zu be⸗ 
weiſen oder Verdacht zu erregen, die einmal 
verſprochene Begleitung nicht verweigern konnte. 

In Glückſtadt erwartete die kleine Geſell⸗ 
ſchaft eine unangenehme Täuſchung, indem ſtatt 
Aurelien ein abfagender Brief von ihr einge 
troffen war, der unter dem lebhafteſten Be⸗ 
dauern, Cäcilien's Verheirathung nicht beiwoh⸗ 
nen zu können, auseinander ſetzte, wie durch 
das Falliren des Banquiers, in deſſen Hände 
ein Theil von Evelinen's Erbe ſich befinde, 
nicht nur dieſes gefährdet, ſondern auch durch 
eine ſeltſame Verkettung von Umſtänden ihr 
übriges Habe in einen ſchlimmen Prozeß ver⸗ 
wickelt worden ſei, weshalb Wellwood ſchleu⸗ 
nigft nach Liverpool hätte aufbrechen müſſen, 
um wo möglich ſeiner Mündel Eigenthum zu 
retten, und da unter ſolchen Umſtänden er den 
Zeitpunkt feiner Rückkehr nicht beſtimmen könne, 
Aurelien um ihrer Kinder willen genöthigt fei, 
in London zu bleiben. Cäcilie, die ſich auf 
das Wiederſehen der Schweſter gefreut, und 
ſo gerne an ihrem Vermählungstage ſie zur 
Seite gehabt hätte, ſah' dieſes Fehlſchlagen 
ihrer Hoffnung für eine ungünſtige Vorbedeu⸗ 
tung für den Bund an, den ſie ſchließen ſolle, 
wie denn überhaupt bei jedem wichtigen Schritte 
u ſeres Lebens, zu welchem nur die Pflicht 


entzog, 
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das widerſtrebende Herz überredet, die unbe⸗ 
deutendſte Störung oder Behinderung zum 
ſchreckenden Phantom wird, das uns beängſtet. 
Auch die Mutter ergoß ſich in Klagen über 
das Mißgeſchick, das, indem es Evelinen's Be⸗ 
ſitzthum gefährdete, ihr zugleich die Tochter 
und Eveline war mehr darüber betrübt, 
ſich als die unſchuldige Urſache dieſer unange⸗ 
nehmen Störung betrachten zu müſſen, als 
über den ſie bedrohenden Verluſt; Ewald aber 
klagte über zunehmendes Kopfweh' und ſchien 
nicht eher befriedigt, bis man ſich zur Rück⸗ 
fahrt anſchickte, ſo ſehr auch die liebenswürdige 
Familie des obenerwähnten Arztes, bei dem 
man abgeſtiegen, um längeres Verweilen in 
ihrer Mitte bat. 

Bei dem Scheine des Vollmonds hielt 
man endlich wieder an dem Gartenthore des 
im Silberlichte Luna's erglänzenden freundli⸗ 
chen Landhauſes an der Alſter. Der Bürger⸗ 
meiſter war noch nicht aus der Stadt zurück, 
ſo berichtete der das Thor öffnende Gärtner 
den ausſteigenden Damen; Ewald verſicherte 
bedauernd, ihn nicht erwarten zu können und 
fuhr nach zärtlich genommenem Abſchied unter 
ihm nachgerufenen Wünſchen baldiger Beſſerung 
in die Stadt zurück. 

Dort angekommen, begab er ſich eilend 
nach der Wohnung ſeines Freundes Braun, 
um zu erfahren, welchen Erfolg ſein am Vor⸗ 
mittag durch das obenerwähnte räthſelhafte Weib 
ihm geſendete Billet gehabt haben möge? Er 
vernahm dort, daß Braun ſchon am Morgen 
von einem auswärtigen Freunde abgeholt wor 
den ſei, und erſt den nächſten Mittag zurück 
erwartet werde. Auf ſeine Erkundigung nach 
der Ueberbringerin ſeiner an Braun adreſſirten 
Zeilen, wußte ihm deſſen Haushälterin keine 
Auskunft zu geben, weil fie, des Herrn Ab: 
weſenheit benutzend, die Wohnung abgeſchloſſen 
gehabt, um den Tag bei einer Verwandten 


1 107 


zuzubringen, und unlängſt heimgekehrt ſei. 
Ewald machte mit einem kräftigen Fluche ſich 
Luft, wegen des ihm über alle Maßen fatalen 
erfehlens, forderte Dinte und Feder, nahm 
an Braun's Schreibtiſch Platz und ſchrieb raſch 
und eilfertig, bald durch unverſtändliches Mur⸗ 
meln, bald durch ſtilles Nachſinnen ſich unter: 
brechend, bis er endlich den Brief faltete, mit 
einer Oblate verſchloß, mit Braun's Adreſſe 
verſah und der Haushälterin dringend empfahl, 
alben ihrem Herrn bei feiner Rückkehr augen: 
blicklich einzuhändigen. Verwünſchungen über 
zraun's Umherſchweifen vor ſich hinbrummend, 
ging er nach Hauſe. 


* * 
* 


Die Geſchäfte, die den Bürgermeiſter von 
der Fahrt nach Glückſtadt zurückgehalten hatten, 
waren zum Theil nicht der erfreulichſten Art. 
Man hatte nämlich von England aus dem 
Senat zu wiſſen gethan, daß ſeit einiger Zeit 
von Hamburg aus falſche Banknoten in Um⸗ 
lauf geſetzt worden ſeien, daß man, glücklich 
genug, dem Verfertiger derſelben — muthmaß⸗ 
lich ein gewiſſer van Boom, der in Hamburg 
allgemein für einen wohlhabenden Mann galt 
auf die Spur gekommen, und mit vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit glaube annehmen zu müſſen, daß 
deſſen unberufene Papiermünzſtätte ſich in dem 
näher bezeichneten Hintergebäude eines an der 
Oſtſee des Rödingsmarktes gelegenen Hauſes 
beſinde. In Folge dieſer Inſinuation, die ein 
behutſames Forſchen und Handeln erheiſchte, 
wenn man des Erfolges ſich verſichern wollte, 
waren ſogleich die gemeſſenſten Befehle an die 
Polizei ergangen, ſich der Perſon des Verdäch⸗ 
figen mit Geſchicklichkeit, und fo geraufhlos wie 
möglich, zu bemächtigen, ſtrenge Ausſuchung 
in feiner Wohnung zu halten, und deſſen ſämmt⸗ 
iche Papiere, wie überhaupt alles nur irgend 

erdacht erregende, behufs der Unterſuchung 


in Beſchlag zu nehmen. Erſt gegen Abend 
war es den ſchlauen Dienern der Polizei ge⸗ 
lungen, van Boom, der von einem luſtigen 
Gelage heimkehrend, ſich nichts von der ihn 
bedrohenden Nachſtellung träumen ließ, ohne 
das geringſte Auffehen zu verhaften, ihn in 
ſichern Gewahrſam zu bringen, und gleichzeitig 
in deſſen Wohnung Nachſuchung zu halten, 
die Anfangs ohne Erfolg zu bleiben ſchien, in⸗ 
dem ſich durchaus nichts Verſängliches wahr⸗ 
nehmen ließ, bis man in einem ſpäter ent⸗ 
deckten verborgenen Gemache nicht nur den 
ſämmtlichen Apparat des von ihm betriebenen 
verpönten Geſchäfts, ſondern auch der Brief— 
taſchen und Anzeigen verſchiedene auffand, die 
es außer Zweifel ſetzten, daß er der Mitſchul— 
digen mehrere haben müſſe. Die an den Senat 
darüber abgelieferten Berichte, das Examiniren 
der in Beſchlag genommenen Papiere, deren 
Inhalt hin und wieder auf Spuren leitete, die 
zu verfolgen anderweit zu ergreifende Maßregeln 
nöthig machten, und viele andere damit ver⸗ 
bundene Geſchäfte hatten den Bürgermeiſter 
Snitger, der ſich der Sache mit dem regſten 
Eifer annahm und ſelbſt nach Kräften zur voll⸗ 
ſtändigſten Entdeckung mitzuwirken ſtrebte, weil 
es ihm ein Ehrenpunkt ſchien, eine Sache 
möglichſt ſchnell und vollſtändig in das Reine 
zu bringen, in welcher das durchdringende Auge 
der Londoner Polizei den Scharſblick der Ham⸗ 
burger überflügelt hatte, bis zum ſpäten Abend 
in der Stadt zurückgehalten. Ungern vermißte 
er bei ſeiner endlichen Heimkehr die erwartete 
Tochter, ungern den zukünftigen Schwiegerſohn, 
mit dem er noch ein Stündchen angenehm zu 
verplaudern gerechnet hatte. 8 

Der nächſte Vormittag fand Snitger und 
Ewald in einer Plenarverſammlung des Se— 
nates vereint, als ein Polizeibeamter angemeldet 
ward, der vorgelaſſen zu werden begehrte, in« 
dem er dem Bürgermeiſter Snitger Wichtiges 
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mitzutheilen und zu übergeben habe. Man 
ließ ihn eintreten und vernahm, daß in dem 
mit van Boom angeſtellten Verhöre dieſer den 
Schiffsmäkler Braun als Helfershelfer angegeben, 
daß man darauf ſofort des Letzteren Wohnung 
mit Polizeiwache beſetzt, ihn ſelbſt, der abwe⸗ 
ſend fei, nicht gefunden, aber sämmtliche bei 
ihm vorgefundene Scripturen an ſich genommen 
habe und hiermit dem Bürgermeiſter einiges 
ihn näher Angehende zuzuſtellen ſich beeile. 


Während dieſes Berichts war Ewald er⸗ 
bleicht, er ſtand auf, um ſich bei der Ver⸗ 
ſammlung wegen plötzlichen Uebelbefindens zu 
beurlauben, allein der Polizeibeamte vertrat ihm 
den Weg und erſuchte ihn zu verweileu, weil 
ſeine Anweſenheit hier nöthig ſein werde. Mit 
wankenden Knieen, kaum vermögend, ſich auf⸗ 
recht zu erhalten, kehrte er auf ſeinen Sitz 
zurück, während Aller Augen auf ihn gerichtet 
waren, und bald Bläſſe, bald Röthe ſein Ge⸗ 
ſicht überzog. 


Nachdem Snitger geleſen und ſtarr vor 
Staunen und Entſetzen auf Ewald blickte, der 
mit abgewendetem Antlitze daſaß, erzählte der 
Polizeibeamte, wie, als man eben beſchäftigt 
geweſen, Braun's Papiere in Beſchlag zu neh⸗ 
men, ein armes Weib mit einem Brief an 
den Mäkler dort eingedrungen ſei, den man 
ihr ſofort abgenommen, und da das Weib 
durch verdächtige Reden und Drohungen Auf— 
merkſamkeit erregt, man ſie feſtgehalten habe, 
um ſie ihre Ausſagen gehörigen Orts wieder: 
holen zu laſſen. Das zweite der dem Bürger⸗ 
meiſter überlieferten Schreiben war nebſt an⸗ 
dern an Braun unterdeſſen eingegangenen Briefen, 
ehe ſich die fehr erſchrockene Haushälterin dieſen 
gerichtlichen Beſuch zu deuten gewußt und 
jene Papiere der Beachtung deſſelben zu ent⸗ 
ziehen vermocht, gleichfalls in die Hände des 
ausſuchenden Beamten gefallen, der nun beide 


ſchlagende Documente in des Bürgermeiſters 
Hände gegeben hatte. 


Das erſte in engliſcher Sprache abgefaßte 
Schreiben lautete wie folgt: 


„Herzensfreund! 

Da führt der Satan das Weib mir her, 
dem ich einſt den kleinen Wechſelbalg ab: 
gehandelt habe, welcher den dummen Teufel, 
den Reumer, gleich einem Ball aus dem 
Eheſtandshimmel hinausgeſchleudert hat, in 
welchem er ſchon mit beiden Füßen Poſto 
gefaßt zu haben vermeinte. Du mußt ge⸗ 
ſtehen, daß das ein Meiſterſtreich, und daß 
das Glück mit mir im Bunde war, denn 
kaum hätte man glauben ſollen, daß das 
von dem Bräutigam fo über Alles einge: 
nommene Täubchen, meine ſonſt fo kluge 
Couſine, ſo leicht in die Falle gehen würde. 
Ich mindeſtens hatte das Spiel ſchon ver 
loren gegeben, als das Kind, das ich am 
Morgen erwartet, und das nach meiner Rech⸗ 
nung die Trauung verhindern ſollte, aus: 
blieb und mir erſt kurz vor dem Hochzeit⸗ 
mahl die Kunde ſeines Eintreffens überkam. 
Doch das hat nachmals die Sache nur noch 
pikanter gemacht. Ich werde das freudige 
Aufſauchzen meiner Seele nie vergeſſen, als 
ich, in die Schatten der Nacht mich hüllend, 
das Mädchen mit ihrer Zofe entfliehen und 
dadurch meinen Plan vollſtändiger gelungen 
ſah, als ich je zu träumen gewagt! Und 
jetzt, wo, der fentimalen Tugendmaske läng⸗ 
ſtens müde, ich endlich den Preis für den 
mir angethanen Zwang erringen und nun 
in wenigen Tagen die Braut heimführen 
ſoll, treibt raſtloſe Reue das gewiſſens zarte 
Weib auf meine Fährte; ſie verlangt ihr 
Kind, das ſie der Hölle verfallen wähnt, 
falls es nicht getauft worden ſei, und be⸗ 

ruhigt ſich nicht, obgleich ich ihr mit der 
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ſcheinheiligſten Miene von der Welt vorge⸗ 
logen habe, daß es längſt mit allen For⸗ 
meln unſerer rechtgläubigen Kirche in den 
Schooß der Chriſtenheit aufgenommen ſei. 
Was iſt nun da zu thun? — Das Kind 
iſt nicht herbeizuſchaffen, denn Niemand weiß, 
wo es der alberne Narr, der Reumer, un: 
tergebracht hat, und wüßten wir es auch, 
was könnte es helfen? ich dürfte mich ja 
doch nicht dazu melden! Gleichwohl iſt die 
tolle Perſon ganz auf das Kind verſeſſen! 
— Ich bot ihr Gold, ſie wies es zurück, 
obwohl der Hunger ihr aus den Augen 
ſieht und ihre Blöße kaum mit Lumpen be⸗ 
deckt iſt; ſie beſteht darauf, zu wiſſen, was 
aus dem Kinde geworden, und verlangt 
durch eigenen Augenſchein ſich davon zu 
überzeugen, widrigenfalls ſie den Vorgang 
bei dem Gerichte anzuzeigen ſchwört. Mit 
Mühe habe ich ſie einſtweilen beſchwichtigt 
und an Dich gewieſen. Von Dir erwartet 
ſie Auskunft; nimm alſo Dein Bischen 
Mutterwitz zuſammen, um mir das Weib 
vom Halſe zu ſchaffen, halte fie mindeſtens 
mit Verſprechungen hin, bis ich Rückſprache 
mit Dir genommen habe, und mache Deine 
Sache klug! — Denke, daß, wenn die heiloſe 
Begebenheit ruchbar wird, ich, der ich nach lan⸗ 
gem mühſeligem Lootſen endlich im Begriff 
ſtehe, in den Hafen des Glücks einzulaufen, un⸗ 
wiederbringlich um die reiche Braut geprellt 
fein würde, und daß Du Deine wahrlich 
nicht geringe Schuldforderung an mich dann 
nur getroſt zum Tl ſchicken kannſt! — 
Vor Abend noch denke ich bei Dir zu ſein, 
hilf mir nur diesmal aus der Dinte! 


Ewald.“ 
Gortſetzung folgt.) 
ee 


109 


Marie Sodi, 
die Tochter des Regiments. 
(Beſchluß.) 

„So leben Sie wohl, gnädige Frau,“ 
ſagte Marie ſchmerzlich, „Gott möge Sie dieſe 
Stunde nie bereuen laſſen.“ Sie war im 
Begriff mit Toni fortzugehen. Da eilte die 
Marcheſa plötzlich auf fie zu und ſprach unter 
heftigem Weinen: „Marie, theure Marie, wie, 
Du kannſt Deine Mutter verlaſſen, die Dich 
mehr als ihr Leben liebt, die ohne Dich bald 
ſterben würde?“ 

„Meine Mutter, Sie meine Mutter?“ 
ſprach Marie erſtaunt. 

„Ja Deine Mutter, undankbares Kind,“ 
antwortete die Marcheſa, „in dieſer Stunde, 
wo Du von mir gehſt, um mich nimmer wie⸗ 
der zu ſehen, ſollſt Du erfahren, was die Welt 
und Du bisher nicht ahneten. So wiſſe denn, 
daß ich ſchon vor meiner Verbindung mit dem 
ſeligen Marcheſa heimlich vermählt war. Es 
war leider ein Bund, dem der Segen der Eltern 
fehlte, darum hat er mir auch nur Unglück 
und Jammer gebracht. Mein Gatte ſtürzte 
ein halbes Jahr nach unſerer Trauung vom 
Pferde und ſtarb an den Folgen dieſes Falles. 
Dich unter meinem Herzen tragend, machte ich 
eine Reiſe zu meinem edlen Bruder. Er und 
feine Gattin allein wußten um unſer Gcheims 
niß. Dort wurdeſt Du, mein Kind, geboren. 
Ich kehrte zu meinen Eltern zurück; Du aber 
wurdeſt für das Kind meines Bruders aus⸗ 
gegeben, und bliebſt natürlich auch bei ihm. 
Zwei Jahre darauf ſtarb ſeine Gattin. — Aus 
Verzweiflung darüber ging er in den Krieg; 
ſandte aber zuvor Dich, mein Kind, unter 
der Auſſicht eines alten Dieners zu mir. Un⸗ 
terwegs wurde der Wagen, worin Ihr Euch 
befandet, von Räubern angefallen und ausge⸗ 
plündert. Den alten Diener ſchleppten fie mit 
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in's Gebirge. Einige Wochen ſpäter gelang 
es ihm zu entkommen und mir das Geſchehene 
zu melden. Von da an hab' ich Dich als 
todt beweint. Von meinen Eltern gedrängt, 
heirathete ich einige Jahre nachher den Mar⸗ 
cheſa. Nach ſechs Jahren einer unglücklichen 
Ehe ward ich Wittwe. Da zog ich mich von 
Bologna, wo wir bis dahin gelebt hatten, hier 
auf dieſes Schloß zurück, um abgeſchieden von 
der großen Welt mein verlorenes Jugendglück 
zu betrauern. Vor zwei Jahren gab der Him⸗ 
mel Dich mir zurück, und mit Dir die Hoff⸗ 
nung auf ein glückliches Alter. Dieſe Hoff⸗ 
nung willſt Du jetzt zerſtören, meine Tochter, 
Du willſt mit einem Fremden hinwegziehen 
und Deine Mutter in Verzweiflung und Gram 
zurücklaſſen. Geh denn, ich will Dir nicht 
fluchen, ungehorſames Kind, aber die Heiligen 
werden — “ 

„Vollenden Sie nicht, meine Mutter,“ fiel 
Marie, welche die Erzählung bebend angehört 
hatte, ihr raſch in's Wort, „ich bin Ihr Kind 
und Ihnen Gehorſam ſchuldig. Ich werde 
meine Pflicht erfüllen und ſollte auch mein 
Herz darüber brechen. Tonio, jetzt müſſen 
wir ſcheiden, denn nie werde ich gegen den 
Willen meiner Mutter Dein Weib.“ 

Sie wandte ſich von ihm ab und warf 
fi) an die Bruſt der Marcheſa, die fie ums 
ſchlang und mit Küſſen bedeckte. Toni ſtand 
da, wie vom Donner gerührt. Seine ganze 
Lebenshoffnung war auf einmal zertrümmert. 
Für ſeine Liebe allein hatte er dem Tode in 
vielen Schlachten getrotzt und durch ſeine un⸗ 
geſtüme Tapferſeit ſich den Grad eines Capi⸗ 
tains errungen. Mariens Bild ſtand Tag 
und Nacht als lohnendes Ziel vor ſeiner Seele, 
und nun ſollte es für immer ihm entrückt wer⸗ 
den. Er blieb eine Minute lang ſprachlos im 
Gefühle der Verzweiflung. Dann aber ſam⸗ 
melte er ſich mit Gewalt, und Mariens hel⸗ 


denmüthige Entfagung zum Beiſpiel nehmend, 
trat er zur Marcheſa und ſprach: 

„Gnädige Frau, mein Entſchluß iſt ge: 
faßt. Ich werde Ihren Mutterrechten nicht 
mit Gewalt in den Weg treten und meinem 
Lebensglücke zu entſagen wiſſen, wenn es mit 
Ihre Hand nicht ſegnend entgegenführt. Doch 
bevor Sie den letzten Ausſpruch thun, der mein 
Schickſal entſcheidet, bitte ich Sie, mich anzu⸗ 
hören. Sie find im Irrthume, wenn Sie 
glauben, der, welcher ſich um Mariens Hand 
bewarb, ſei aus niederm Stande entſproſſen. 
Mein Vater iſt Bürgermeiſter in Genf und 
wir ſtammen aus einem der älteſten Patrizier⸗ 
geſchlechter dieſer Stadt ab. Vor zwei Jahren 
konnte und durfte ich dieſes nicht offenbaren, 
weil ich, durch die Ränke einer böſen Stief⸗ 
mutter dazu getrieben, dem väterlichen Hauſe 
entflohen, und mit dem Zorne meines Vaters 
belaſtet war. Ich konnte nicht wiſſen, ob ich 
jemals ſeine Verzeihung wieder erhalten würde. 
Da brachte mir vor einem halben Jahre ein 
Freund die Nachricht, daß meine Stiefmutter 
geſtorben wäre und ihrem Manne auf dem 
Sterbebette geſtanden hätte, daß fie mich un« 
gerecht verläumdet. Ich ſchrieb natürlich fo- 
gleich nach Genf und erhielt die Antwort von 
meinem Vater, daß ſeine Arme mir liebend 
geöffnet wären. — Hier die Beweiſe, Frau 
Marcheſa, daß ich wahr geſprochen haben.“ 
Toni nahm mehre Papiere aus feiner Brief: 
taſche und überreichte ſie der Marcheſa. Dieſe 
antwortete zwar nicht, aber unterließ doch nicht, 
einen prüfenden Blick darauf zu werfen. Eine 
Minute verging lautlos. Marie hatte ſich 
ihrer Mutter zu Füßen geworfen und ſah mit 
flehender Miene zu ihr empor. Toni ſtand 
da in banger Erwartung. 

Auf einmal erhob ſich die Marcheſa. Jede 
Strenge war aus ihrem Antlitz gewichen. Sie 
reichte mit gütigem Blicke dem jungen Manne 
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ſchweigend die Hand und zog ihn zu ſich heran.] ren zeigte fie jedesmal an dem Jahrestage, 
Im frohen Hoffnungsgefühle ſank er neben der | wo das Regiment fie als Kind gefunden und 

eliebten nieder. Die Marcheſa vereinigte ihre] zur Tochter angenommen hatte, ihren Kindern 
Hände und legte dann ſegnend die ihrigen auf] die buntfarbigen Zeichen einer freundlichen Vers 


Beider Haupt. 


Mariens und Toni's Seelen- gangenheit, an die fie ſich ſtets mit großer 


größe hatte die harte Rinde ihres ſtolzen Her-] Freude erinnerte. 


zens erweicht. 

Nun ſchwang die Freude ihr glänzendes 

nner über die Glücklichen. Toni rief Bon⸗ 
coeur und die übrigen Soldaten, welche er 
vorhin, als es zu dem Geſtändniſſe der Mar⸗ 
cheſa kam, hinausgeſchickt hatte, wieder herein 
und ſtellte ihnen Marie als ſeine ihm durch 
Mutterſegen verlobte Braut vor. Da jauchzten 
die braven Grenadiere, die ihrem tapfern Ca— 
pitain mit Leib und Seele ergeben waren, ein 
donnerndes Vivat durch die Hallen des Schloſſes. 
— Noch denſelben Abend war öffentliche Ver 
lobungsfeierlichkeit im Schloſſe, wozu alle Ofſi⸗ 
ziere des Regiments geladen waren. Den Un⸗ 
teroffizieren und Gemeinen wurden mehrere 
Fäſſer Wein im Schloßgarten zum Beſten ges 
geben. An dieſem Abend verſah Marie noch 
einmal — zum letzten Male den Dienſt einer 
Marketenderin. Im glänzenden Brautſtaat 
hüpfte ſie über eine Stunde zwiſchen ihren 
ehemaligen Vätern umher und kredenzte ihnen 
den Gluttrank ſelbſt mit den roſigen Lippen. 

Bald darauf wurde der Friede publicirt. 
Toni nahm ſeinen Abſchied und heirathete die 
junge Marcheſa, welche ihm Schlöſſer und Län⸗ 
dereien als Mitgift zubrachte und ihn dadurch 
zum reichſten Manne der ganzen Gegend machte. 
Beide aber vergaßen in ihrem Glücke nicht, 
welchem Stande ſie einſt angehört hatten und 
wurden die Wohlthäter aller alten Krieger und 
Armen, die ſich ihnen bittend nahten. Den 
alten Feldwebel nahmen ſie zu ſich und Marie 
nannte ihn bis zu ſeinem Tode ihren lieben 
Vater. Ihre Marketenderkleidung wurde ſorg⸗ 
ſältig aufbewahrt. Und noch in ſpätern Jah⸗ 


Miscellen. 

(Der Kater als Todtenuhr.) So 
bezeichnet ein Correſpondent der „Simday 
Times““ eine ſchöne männliche Tigerkatze in 
einem Londoner Arbeitshauſe — te Strand 
Union workhouse, Clevelandstreet, Fitz- 
roysquare. Sobald der Tod eines Inſaſſen 
bevorſteht, ſucht das Thier in den Krankenſaal 
zu gelangen, ſpringt hier mit emporgeſtrecktem 
Schweife mehrere Male zwiſchen den Bettreihen 
auf und nieder, bleibt dann ſtehen und ſetzt 
ſich zum Fuß des Bettes, worin der fragliche 
Inſaſſe liegt. Einen oder zwei Tage vor ſei⸗ 
nem Tode wählt ſich der Kater die Diele 
unter jenem Bette zur Schlafſtelle und ver⸗ 
läßt fie nicht, bevor der Kranke hinübergegan⸗ 
gen. Das ſeltſame Thier gehört einem armen 
alten Manne, der es zärtlich liebt und ſeine 
Fleiſch⸗ und Brodportionen mit ihm theilt. 


—— 


Als die erſten Geſetze in den amerikaniſchen 
Freiſtaaten eingeführt wurden, wurde ein Schuh⸗ 
macher wegen eines ſchweren Verbrechens zur 
Galgenſtrafe verurtheilt. Als aber der Tag 
zur Hinrichtung herangekommen war, erinnerte 
man ſich, daß er der einzige Schuſter in der 
Umgegend ſei, und es rathlicher ſei, ihn zu 
erhalten. Um jedoch dem Gange der Gerech— 
tigkeit keinen Einhalt zu thun, erhängte man 
einen Weber an feiner Statt; da die Behör— 


den ermittelt hatten, daß deren mehrere ſeien, 


als man benöthige, 


— 
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Der poln. Baſilianermönch Sierotinski, 
deſſen ganzer Orden theils eingekerkert, theils 
nach Sibirien geſchickt wurde, büßte auch ſeine 
Treue für ſein Vaterland und ſeine Kirche in 
Tobolsk. Da er dort viele Landsleute als 
Leidensgefährten traf, ſo ſchickte er ſich an, 
feine prieſterlichen Pflichten unter ihnen aus⸗ 
zuüben und ſie vor den Schlingen zu warnen, 
welche die ruſſ. Polizei legte, fie zur griech. 
Kirche überzuführen. Es ward verrathen und 
der edle Greis vom Gouverneur zu 1000 
Knutenhieben verurtheilt. Ohne Klaglaut er⸗ 
duldete er einige Hundert, da war er eine 
Leiche, und ſo empfing der Leichnam die vor— 
geſchriebene Zahl, bis ſie erfüllt war. — 


(Deutſcher Michelglaube.) Man ſieht 
in Deutſchland gar häufig in den Zimmern der 
Städter und ſogar auch ſchon mancher Dörfer 
Wappenbilder in goldnem Rahmen, welches der 
Familie Auskunft geben ſoll über ihren Urſprung. 
Gewöhnlich ſind die Ureltern alle von Adel oder 
ſonſt von hohem Stande geweſen, und das ge⸗ 
fällt denn dem Deutſchen und ſchmeichelt ſeinem 
Ehrgefühl; er paradirt ſehr gern mit dergleichen 
Bildern und Wappen. Da nun heißt es denn 
gewöhnlich: „Das Geſchlecht der Michel ſtammt 
aus Tyrol. Im Jahre 14.. war Jacob 
Michel kaiſerlich öſterr. Hofrath und wurde in 
den Adelsſtand erhoben ꝛc. ꝛc.“ Der neue 
Michel glaubt nun ſteif und feſt an feine ad— 
lige Abkunft und es wäre weiter nichts Nach- 
theiliges dabei, wenn ſich, Michel nur nicht gar 
zu lächerlich dabei machte. Wer ſich darauf, 
das heißt, auf ſeine angebliche oder wirkliche 
Abkunft etwas einbildet, der zeigt, daß er noch 
zu den Bornirten gehört. 


= 


(Leinwandprobe.) Ein engliſches Blatt 
giebt ein leichtes Mittel an, durch welches man 
erfahren kann, ob Leinwand mit Baumwolle 
vermiſcht iſt. Man braucht nämlich nur einen 
Tropfen Tinte aus einer Feder auf die Lein⸗ 
wand fallen zu laſſen, die geprüft werden fol. 
Breitet ſich dieſer Tintentropfen nach zwei ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen aus, ſo iſt unter dem 
Lein Baumwolle verwebt; breitet er ſich da⸗ 
gegen nach allen Seiten aus, ſo beſteht der 
Stoff aus reiner Baumwolle. Läuft die Tinte 
gar nicht aus einander, ſo iſt die Leinwand 
zu ſtark appretirt und man muß ſie erſt reiben, 
ehe man den Verſuch macht. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Paris. Den 10. Maͤrz wurde von den 
hieſigen Aſſiſen ein Schuhmacher, Namens Du⸗ 
coudray, der ſeiner Frau mit Hammerſchlaͤgen 
die Hirnſchale zerſchmettert hatte, zum Tode ver⸗ 
urtheilt. Obwohl die arme Frau die ſchreckliche 
Mißhandlung überlebt hat, und Doucoudray im 
Augenblicke der That betrunken war, nahmen die 
Geſchwornen doch keine mildernden Umſtaͤnde an. 


— 


Königsberg. In einer der kalten Nächte 
des jetzigen ſtrengen Winters hoͤrte man in einem 
Hauſe auf dem Roßgarten hieſelbſt wiederholt 
ein aͤngſtliches Stoͤhnen und Wimmern, man 
drang in das Haus und fand in einer kalten 
Kammer ein halb entbloͤßtes und abgezehrtes 
Frauenzimmer, die von ihrem herzloſen Bruder 
ſchon ſeit langer Zeit hier eingeſchloſſen gehalten 
wurde, in der Abſicht, in den Beſitz einer dieſer 
Perſon gehoͤrigen Erbſchaft zu gelangen. 


Auflöſung der Charade in W 13: 
Armuth. 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poftämter 
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